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WÄHREND die ersten fliegenden
Bomben über Südengland niedergingen
und die Welt in atemloser Spannung
deren Auswirkungen entgegensah, pilgerten

Hunderttausende von Londonern auf
die Sportplätze, um ihren traditionellen
Neigungen nachzugehen. Kaum jemand
kam auf den Gedanken, diese erstaunliche
Tatsache auf Leichtfertigkeit zurückzuführen.

Man fühlte, daß die Engländer
hiermit der neuen deutschen Geheimwaffe

eine eigene Waffe, die sich nicht
heute erst erprohen muß, entgegensetzten:

ihr kaltes Blut. Ist es nicht sonderbar,

daß die gleichen Leute, die diese

englische Einstellung richtig einschätzen,
das Verhalten der Mehrheit ihrer
schweizerischen Landsleute so falsch beurteilen?

DER Krieg beeinflußt unser Tun
und Lassen bis in die kleinsten Äußerungen

des Lebens. Immerhin stehen wir
außerhalb des Krieges. Warum müssen
wir uns immer wieder vorwerfen lassen,
wir verkröchen uns in eine Scheinwelt,
in der es für uns nur ein furchtbares
Erwachen geben könne, wir nähmen viel
zu wenig Anteil an den Schrecknissen der
Zeit? Die moralischen Attacken kommen
nicht etwa vom Ausland, sondern von den

eigenen Landsleuten, sie äußern sich in
Reden, in Zeitungseinsendungen und
nicht zuletzt in behördlichen
Verlautbarungen. Kein Fest, keine Tanzunterhaltung

geht vorüber, ohne daß uns unsere
Ruchlosigkeit unter die Nase gebunden
würde. Aber auch das zähe Festhalten an
unsern Lebensgewohnheiten wird dem
Schweizer moralisch verübelt. Es gibt
zahlreiche Leute, die uns die Pflicht einreden
möchten, uns Tag und'Nacht mit. den
Schrecknissen des Krieges zu beschäftigen.

DABEI ist die wichtigste
Voraussetzung, um die Scheußlichkeit des Krieges,

sofern wir in diese verwickelt werden,
zu meistern, oder diese, falls uns der
Krieg erspart bleibt, zu lindern, gerade,
daß wir in aller Ruhe mit den eigenen
Schwierigkeiten fertig werden. Wir können

es nur, wenn wir uns von den
Kriegsgreueln nicht lähmen lassen. Wir können
es bloß durch jene Mitbürger, die, trotz
Krieg und Kriegsgeschrei, gelassen das

Ihre tun, um das tägliche Brot für sich
selbst und damit auch für andere zu
verdienen und die daneben versuchen, den

Alltag auch heute so sonnig als möglich
zu gestalten.

DER Vorwurf der Gemütsroheit
ergeht vor allem häufig an unsere Frauen.
Man stellt empört fest, wie wenig sie an
den ungeheuren Geschehnissen um uns
teilnehmen. Man tut ihnen schwer
unrecht. Es ist wichtiger und ethisch
wertvoller, wenn eine Mutter versucht, mit
gutem Mute der Familie immer noch
schmackhafte Mahlzeiten zuzubereiten
und die Kinder sauber und hübsch
auszustaffieren, als wenn sie über das Elend
der Welt jammern würde. Es ist .leicht¬

fertig. den Frauen Herzlosigkeit
vorzuwerfen, wenn sie über ihren alltäglichen
Bemühungen hie und da den Anschluß
an die neuesten Kriegsnachrichten
versäumen, und sie sich nicht über jedes
frische Unheil neu entsetzen. Der moralische

Nervenkrieg von Schweizern gegen
Schweizer wendet sich an ein
Minderwertigkeitsgefühl unserseits, zu dem der
Anlaß fehlt. Wir brauchen ihn deshalb
nicht zu fürchten.
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WKblbcKblD àis ersten bliegsnclsn
bomben über 8ûclenglanà nieclergingen
unà cils Welt in atemloser 8pannung
àersn /Auswirkungen entgvgensab, pilgei'-
ten làunàerttausencls von Konàonern on!
àie 8portplat/.e, um ibrsn traàitionellsn
lbeigungsn nacbxugebsn. Kaum jemanà
kam aub àen Dsàanksn, àiese srstaunlicbe
batsaebe aub Keicbtbertigksit /urüekzu-
bUbrsn. Man büblte, àabl die Knglanàsr
biermit àer neuen cleutselcen Debeim-
wabke sins sirens Wabke, àis sicb nicbt
beute erst erproben mubl, sntgegenset/-
ton: ibr kaltes lZlut. 1st es niât sonàer-
bar, àak à xleicbvn beute, àis lliesv
englisebs Kinstsllung ricbtig sinsobät^sn,
clos Verbaltsn àer VIsbrbsit ibrsr se.bw^ei-

?.eriscbsn banàslsute so balscb beurteilen?

DKlb Krieg bssinblublt ccicssr bbun
unà I.assen Ins in clie kleinsten .Kublerun-

gen clos bebsns. Immerbin sieben wir
auKerbalb àes Krieges, Warum müssen
wir nns immer wieàer vorwsrbsn lassen,
wir verkröcben nns in sine 8cbeinwslt,
in àer es bür nns nur sin burcbtbarss
Krwacben »eben könne, wir näbmsn viel
7u wenig /Kntsil an àen 8cbrscknissen àer
Ksit? Die moraliscbsn /Kttacksn kommen
niobt eiwa vom /Kuslsnà, sondern von clsn

eigenen banàslsutsn, sie äublern sieb in
lbsàen, in Keitungseinsenàungsn unà
nicbt Zuletzt in bsbörcllicbsn Verlaut-
baruugen. Kein best, keine 'Kan?unter-
baltung gebt vorüber, obne àabl nns unsers
Kucblosigkeit unter clis bloss gebunàsn
würcle. /Kber aucb àas /übe Kestbalten an
unsern bebensgewobnbeiten wirb «lern

8cbwsVer rnoraliscb verübelt. Ks gibt 7ab1-
reicbs beute, àie nns àis Kklicbt sinrsàen
nräcbten, nns Vag uncl blacbt mit àen
8cbrecknissen àes Krieges /u bescbäbtlgsn.

D/KLKI ist cbe wicbtigsts >mraus-

set/.ung, urn cbe 8c!ieubllicliksit clss Kris-
ges, sobsrn wir in cliess verwickelt wsrclen,
/.u ineistern, oclsr cliess, balls nns clsr

Krieg' erspart bleibt, xn linclern, geracle,
clall wir in aller Hubs mit äsn eigenen
8clcwierigkeitsn bertig wsrclen. Wir Können

es nur, wenn wir nns von clsn Kriegs-
grsusln nicbt lälnnsn lassen. Wir können
es blobl clurcb jene Mitbürger, clis, trot2
Krieg unà Kriegsgesebrei, gelassen clas

Ibre tun, um clas tägliebs Lrot bür siclc

selbst unà clamit auclr bür anàers xu vsr-
clienen unà àie àanebsn vsrsueben, clsn

.Vlltag aucb beute sa sannig als inöglicb
'/n gestalten.

DKII Vnrwurb àer Demütsrobsit er-
gebt vor allem bäubig an unsere Krauen.
Klan stellt empört best, wie wenig sie an
clsn ungebsursn Dösebebnissen um uns
teilnebmen. Man tut ilinen sebwsr un-
rsobt. Ks ist wicbtigsr nncl stbiscb wert-
voller, wenn sine Mutter versuebt, mit
gutem Muts àer Kamille immer nocb
sebmackbabte blabl^eitsn 7U7ubsreitsn
nncl clis Kinclsr sauber unà bübsclr ans-
7nstabbieren, als wenn sie über àas Klenà
àer Welt jammern würcls. Ks ist lsicbt-
bertig. àen Krauen blsrxlosigkeit vor?u-
werben, wenn sie über ibren alltäglicben
lZsmübungen bie unà àa àen àascblubl
an àis neuesten Kriegsnaebriobten ver-
säumen, unà sis sicb niebt über jeàss
brisebs bbnbeil neu entsetzen. Der mora-
liscbs bbervenkrisg von 8cbwsi?ern gegen
bebweixer wenàet siob an sin Minàer-
wertigkeitsgsbübl unserseits, ?u àem àer
Vnlab beblt. Wir braueben ibn àesbalb
nicbt 7u bürcbten.
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